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	Hulda, die Siamkatze, kam die von Brennnesseln und Grauerlen bewachsene Böschung des Limmatufers heraufgeschlichen. Die Samtpfote mit dem süßen Silberblick überquerte den Fußgängerpfad, schüttelte ausgiebig ihr tropfnasses Fell und machte es sich schließlich zwischen den Füßen von Leon bequem. Dieser saß an einem vom nahen Kiosk halb verborgenen Tisch. Über der Auslage der Bude verriet ein Schriftzug auf einem Emailleschild in altmodischer Schreibschrift dessen kuriosen Namen: Nah der Limmat, hart am Limit.

	[image: D:\My Documents\TH general\Rico Feiner\Sophia und Leon\Bilder\Bilder - Platzhalter (von Bruno erhalten)\Bild 02.jpg] «Sebastian, deine Mieze scheint schwimmen gewesen zu sein!», rief der Neffe seinem Onkel zu. Der muskulöse Moustacheträger mit Waschbrettbauch rückte die Baskenmütze auf seinem dichten grauen Haar noch etwas schräger. Er trat aus dem mit einem glockenähnlichen Dach gekrönten Pavillon und zündete sich eine Pfeife an. Als der Tabak gleichmäßig brannte, langte er nach dem Handtuch, das er sich über die Schulter gelegt hatte. Er bückte sich, hob die Katze auf und rieb ihr das Fell trocken. Belustigt beobachtete er, wie sie, unbeirrt durch seine Fürsorglichkeit, augenblicklich fortfuhr, sich zu putzen. «Nein, Leon, Hulda angelt im seichten Wasser am Rande des Flussbettes mit ihren scharfen Krallen gerne kleine Fische. Dabei spritzt sie sich mit dem Wasser der Tümpel voll.» 

	 

	Über die Lippen des Burschen huschte ein kleines Lächeln. Er schätzte die stets präzise formulierten Auskünfte seines Oheims, gleichzeitig erheiterten sie ihn. Sie waren, mutmaßte er, wohl typisch für einen ehemaligen Deutsch- und Geschichtslehrer am Realgymnasium Rämibühl. Er nahm einen großen Schluck vom Eistee und schaute zu, wie Sebastian, der sich zu ihm gesetzt hatte, das Feuilleton der Neuen Zürcher Zeitung überflog. Der Betreiber des klitzekleinen Kioskcafés seinerseits hielt beim Lesen hin und wieder inne und linste über den Rand seiner Zeitung hinweg zum Neffen hinüber. Als sich die Blicke der beiden trafen, nickten sich der Junge und der Alte wohlwollend zu. 

	Auf den ersten Blick wirkte der 17-jährige Leon mit seinem goldgelockten Haar und dem glatten pausbäckigen Gesicht wie ein Cherub von Raffael. Nicht ganz vorurteilsfreie Menschen nahmen ihn als androgyn wahr, ignorierten oder belächelten ihn, besonders unhöfliche gafften ihn ungeniert an. Gelegentlich sah er sich, wenn er zu später Stunde allein unterwegs war, mehr oder weniger plumpen Annäherungsversuchen meist älterer Männer ausgesetzt. Sorgen vor Übergriffen brauchte er sich allerdings nicht zu machen. Leon absolvierte regelmäßig Krafttraining, ohne dass er je ein Fitnessstudio besuchte. Er machte Liegestützen und Klimmzüge an der Teppichstange im Vorgarten des Reihenhauses, wo er mit seiner Mutter wohnte, und stemmte täglich 16-Kilogramm-Kugelhanteln. Diese Leibesübungen sorgten für Bizeps und straffe Oberarme. Überdies legte er den Weg zu seinem Lehrbetrieb bei Wind und Wetter mit dem Velo zurück. Mit anderen Worten, er fühlte sich fit, wehrhaft und wendig. 

	Für einen Augenblick überkam Sebastian Wehmut, als er an den gewaltsamen Tod seines jüngeren Bruders dachte. Philipp war beim Sicherheitsdienst eines Aromen- und Riechstoffherstellers beschäftigt gewesen. Eines Nachts, bei einem Kontrollgang durch das weitläufige Fabrikareal, wurde er von einem in Panik geratenen Einbrecher erschossen. Der Täter entkam, der Fall wurde nicht gelöst und irgendwann ad acta gelegt. Dank dem Entgegenkommen der Wohnbaugenossenschaft konnten Martha, seine Schwägerin und ihr Söhnchen in ihrem Reihenhäuschen am linken Limmatufer von Wipkingen wohnen bleiben. Sie lebten von der Auszahlung einer Lebensversicherung ihres verstorbenen Mannes. Außerdem verdiente sich Martha einen finanziellen Zustupf aus ihrer Tätigkeit als eine Art von Sekretärin in Heimarbeit für das Oberhaupt einer evangelikalen Glaubensgemeinschaft.

	Leon war damals gerade mal drei Jahre alt und erinnerte sich nur vage an seinen Papa. In all den Jahren war sein Onkel zu einer wichtigen Bezugs- und Ansprechperson, mehr noch: zum väterlichen Freund geworden. Vor drei Jahren erfüllte sich der kontaktfreudige Pensionierte einen langgehegten Wunsch. Er kaufte dem Vater eines ehemaligen Schülers den wunderschön gelegenen Zeitungskiosk ab. Bald darauf schaffte er sich eine Kaffeemaschine an und erweiterte sein Angebot mit einer kleinen Auswahl an frischem Gebäck von der Quartierbäckerei. Er stellte hinter dem Kiosk einen Tisch mit Sitzbänken so auf, dass er allfällige Kunden rechtzeitig sehen konnte. Und siehe da: das winzige Café mit dem witzigen Namen war geboren, ganz ohne behördliche Bewilligung.

	[image: Image]Die Laufkundschaft hielt sich freilich in Grenzen, die Konkurrenz des Café Tintenfisch im nahen Gemeinschaftszentrum war einfach zu groß. Das war weiter nicht schlimm; das Ambiente des lauschigen Plätzchens und der unverbaute Blick auf den wunderschönen Fluss waren Sebastian Gewinn genug. Außerdem lebte er von seiner Pension ganz gut. Und da waren ja noch seine beiden «Stammkunden», Leon und Baschalonga, ein ehemaliger Clochard, der unweit vom «Limit» in einem nicht mehr benutzten Geräteschuppen der Stadtgärtnerei hauste.

	Seit er die erste Klasse der Sekundarschule A besuchte, fand sich der Neffe regelmäßig samstags oder sonntags bei seinem Onkel ein. Oft hatte er ein Buch dabei oder Schulaufgaben, insbesondere zu Mathe und Physik. Jetzt, im zweiten Lehrjahr als Fachmann Gesundheit in einer Spitex (spitalexterne Hilfe und Pflege für zu Hause) brauchte er keine Nachhilfe mehr. Stattdessen war es ihm zu einer lieben Gewohnheit geworden, Probleme und Fragen, die ihn beschäftigten, dem Onkel zu unterbreiten. Der hatte praktisch immer Anregungen und hilfreiche Tipps anzubieten. Auch war der Junge froh, dass Bastian sich immer Zeit nahm für ihn, egal ob es nun um kopflastige Themen oder Herzensangelegenheiten ging. Oft aber saßen sie einfach in einträchtigem Schweigen einander gegenüber und lauschten dem Konzert der Amseln, Spatzen und vereinzelter Blaumeisen sowie der mit Lärm und Lachen verbundenen Betriebsamkeit der Kinder im nahegelegenen GZ, wie die Begegnungsstätte mit Abenteuerspielplatz, Tiergehegen, Bastelwerkstatt und dem erwähnten Café Tintenfisch von den Kindern und ihren Eltern genannt wurde.

	Mit Martha verband den auf seine alten Tage hin passionierten Kioskbetreiber ein ähnlich schwerer Schicksalsschlag. Auch er war verwitwet. Vor fünf Jahren musste er von seiner an Leberkrebs erkrankten Frau Abschied nehmen. Regula lebte gesund, trank bei festlichen Anlässen höchstens ein Gläschen Wein, rauchte nicht und war körperlich fit. Aller Wahrscheinlichkeit nach hatte sich die Ärztin, Allgemeinpraktikerin mit eigener Praxis, bei einem Patienten mit dem Hepatitis-B-Virus infiziert. Die Trauer um seine Lebensgefährtin hatte sich tief und für immer in sein Herz eingenistet. Eine neue Partnerin war für ihn keine Option. Dennoch mutierte er keineswegs zu einem Griesgram und blieb seinem offenen, herzlichen Wesen treu. 

	Zu Weihnachten und dem Geburtstag von Leon luden sich Martha und Sebastian gegenseitig zum Essen ein, überdies pflegten sie ein- bis zweimal im Jahr gemeinsam mit dem Jungen das Grab des so jäh aus dem Leben gerissenen Philipp zu besuchen. Darüber hinaus aber hatten sich Sebastian und seine Schwägerin nicht viel zu sagen. Er, der «bekennende Freigeist» weckte in der Frau, welche einer fundamentalistischen Sekte angehörte, stets unterschwelliges Unbehagen. 

	Dagegen half die Beteuerung ihres Sohnes, dass Onkel Bastian weder ein Ketzer noch ein Heide sei, was auch immer Letzteres genau bedeutete, nicht viel. Vor einem Jahr verabschiedete sich Leon von der Glaubensgemeinschaft seiner Mutter. Das war ganz und gar seine eigene Entscheidung gewesen. Die Abkehr ihres Sohnes vom wahren Glauben hatte Martha damals arg erschüttert. Nach wie vor konnte sie sich nicht dazu durchringen, sie zu akzeptieren, aber um des häuslichen Friedens willen zwang sie sich, diese frevelhafte Flucht vor dem Kreuze Jesu stillschweigend zu erdulden.

	Sorgfältig faltete Sebastian sein Leibblatt zusammen. Auf dem Sträßchen joggte eben eine junge Frau vorbei. Vor ihr trabte ein großer Pfeffer-und-Salz-farbener Hund. «Cool, dieser Riesenschnauzer!», meinte Leon. «Das finde ich auch. Allein schon die schiere Größe, der unverkennbare Bart und die buschigen Augenbrauen des Tieres machen Eindruck», pflichtete ihm der Onkel bei. 

	Plötzlich machten Mensch und Hund wie auf Kommando halt und kehrten zum Kiosk zurück. Die Läuferin betrachtete kurz die Katze unter dem Tisch und wandte sich an Sebastian. «Ist Ihre Katze aggressiv? Und wenn nicht, haben Sie Kombucha?» «Zwei bemerkenswerte Fragen, Mademoiselle. Zur ersten, nein, Hulda ist friedlich und sie hat keine Angst vor Hunden. Zur zweiten, ich kann Ihnen dieses Gärgetränk leider nicht anbieten. Stattdessen Rivella. Das enthält 35 Prozent Milchserum.» «Okay, das tönt gut.» «Setzen Sie sich doch zu uns», er machte eine einladende Geste, «Leon ist fast so harmlos wie die Katze.» Er stand auf und verschwand im Kiosk.

	Die keck wirkende Jugendliche löste ihren tiefschwarz glänzenden offenen Zopf aus dem Haargummi, wischte sich mit dem Ärmel ihrer Motorradjacke einen Schweißtropfen über ihren kornblumenblauen Augen weg und ließ sich Leon gegenüber auf der Holzbank nieder. Der Hund legte sich zu ihren Füßen hin und schielte interessiert zur dösenden Katze hinüber. Das Mädchen grinste dem Jungen zu. «Ich heiße Sophie, und du?», fragte sie mit rauchiger Stimme, die, wie er fand, bestens zu ihr passte. «Meinen zweiten Vornamen, Ophelia, finde ich übrigens grässlich», fügte sie hinzu.

	«Mich nennt man Leon. Einen weiteren Vornamen kann ich dir allerdings nicht verraten.» Sophie musterte den Burschen verblüfft. «Warum nicht?» «Ich habe nur diesen einen.» Beide lachten. Sebastian erschien und stellte ein Glas und das Fläschchen mit der Erfrischung vor sie hin. Er verschwand wieder und kam mit einem mit Wasser gefüllten Napf zurück. Er stellte ihn vor die Vorderläufe des Schnauzers. «Wie heißt denn du?» «Meine Hündin kann leider nicht sprechen. Aber sie hört auf den Namen Titania.» «Schön!» Der Kioskmann, ein Sohn des Bildungsbürgertums, lächelte verschmitzt. «Ihren zweiten Vornamen habe ich mitbekommen. Ophelia aus ‹Wie es euch gefällt›, und Titania stammt aus ‹Ein Sommernachtstraum›. Shakespeare lässt grüßen!» «Richtig! Sind Sie etwa ein Theatermensch, womöglich Regisseur?» Sebastian zwirbelte seinen Schnurrbart. «Leider nicht! Nein, ich war Lehrer.» «Jo, das passt. Sie erinnern mich an meine Eltern. Sie stammen auch aus der Bildungselite.» 

	Leon meldete sich zu Wort: «Sophie, mein Onkel heißt Sebastian. Ich finde, dass wir uns alle duzen sollten.» «Ja klar! Freut mich, Sebastian!» «Ganz meinerseits, Ophelia!» Die junge Frau zog eine ihrer gepiercten Augenbrauen hoch. «Du willst mich wohl veralbern.» «Oh, verzeiht einem glühenden Shakespeare-Verehrer!» «Vergebung sei Euch gewährt, edler Herr!» 

	In diesem Augenblick trat aus einer lichten Stelle der Ligusterhecke hinter ihnen ein stattlicher, alterslos aussehender Mann. Gemächlich kam er näher. Seinen kahlen Kopf unter einer Schiebermütze kontrastierte augenfällig ein mächtiger Walrossschnauz. Die Farbe des roten Pullovers wirkte verblichen und die Cordhose war ausgebeult, aber sauber. «Übt ihr gerade ein Theaterstück ein?», brummte er. Er entdeckte Sophie und den Hund. «Wissen die beiden, wer ich bin?» «Du wirst es ihnen gleich sagen», meinte der Herr über Schokoriegel und Regenbogengazetten. 

	[image: D:\My Documents\TH general\Rico Feiner\Sophia und Leon\Bilder\Bilder - Platzhalter (von Bruno erhalten)\Bild 03.jpg] «Gestatten, ich bin der Baschalonga, geborener Müller. Diplomierter Stadt- und Landstreicher.» «Komm her, dein Platz ist noch frei, alter Vagabund!», rief Sebastian ihm zu. Der Mann lüftete höflich seine Kappe und ließ sich umständlich neben Leon auf die Bank plumpsen. Wehmütig lächelnd musterte er Titania. «Giovanna, meine Ex hatte auch einen Schnauzer, aber die kleinwüchsige Art. Ein pfiffiges Kerlchen, das war er, mein damaliger Schicksalsgenosse mit seinem ständig verfilzten Fell! Hatte massenhaft Tricks auf Lager, sich in ungünstigen Momenten unsichtbar zu machen. Habe viel von ihm gelernt. Wie sagte doch Heinz Rühmann, der Volksschauspieler: ‹Man kann ohne Hund leben, aber es lohnt sich nicht.›» 

	Abrupt wandte er sich an Sebastian. «Oberlehrer, hast du auch Lust auf einen Muntermacher?» «Du hättest gern eine Tasse Kaffee.» «Sagte ich doch gerade, Mann!» Der Angesprochene rollte mit den Augen, erhob sich und steuerte seinem Kiosk zu. Leon zwinkerte der sichtlich amüsierten Sophie zu. «Die alten Burschen foppen sich dauernd, sind aber beste Freunde.» «Hey! das erinnert mich an meine herzallerliebsten Brüder.» «Und, was machst du so im Leben, Lady? Bist du Studentin?» «Nö, Mechanikerin für Motorräder. Drittes Lehrjahr.» «Vollkrass!» «Nicht halb so wild. Was machst du?» «Eine Pflegeausbildung bei der Spitex. Bin im zweiten Lehrjahr.» «Oh, auch cool! Da bist du bestimmt belastbar und», sie suchte nach dem richtigen Wort, «einfühlsam!» «Ich gebe mir Mühe.»

	Sophie warf einen Blick auf ihre XXL-Uhr und klaubte eine Handvoll Münzen aus der Brusttasche ihrer Lederjacke. «Was bin ich dir schuldig, Meister?» Sebastian stellte seinem Kumpel, der sich die NZZ geschnappt hatte und fahrig deren Seiten umblätterte, den Kaffee hin. «Macht einen Franken fünfzig, Sophie. Aber heute bist du eingeladen. Vielleicht findest du ja wieder mal den Weg zu uns.» «Oh, vielen Dank! Dann also bis zum nächsten Weekend!» «Darauf freue ich mich aber sehr!», kam es spontan aus Leons Mund. Er wurde knallrot im Gesicht. Sophie schenkte ihm ein Lächeln. «Auch mir hüpft beim Gedanken, dich wiederzusehen, das Herz!» Sie sagte das betont aufrichtig und ohne irgendwelche Ironie. Der Kioskinhaber und der sesshafte Tippelbruder wechselten einen vielsagenden Blick. Beide verabschiedeten die neue Bekannte auf die gute altmodische Art, indem sie mit dem Zeigefinger an ihre Mütze tippten. Sie nickte grüßend zurück und winkte Leon lässig zu.

	Das Trio schaute dem Mädchen und dem Hund nach, bis sie hinter der nächsten Wegbiegung außer Sicht gerieten. Genüsslich und ungeniert schlürfte Baschalonga den letzten Schluck seines schornsteinfegerschwarzen Kaffees. «Da hat jemand mächtig Feuer gefangen!», sagte er und zwinkerte dem jetzt ganz und gar nicht mehr verlegenen jungen Mann gutmütig zu. «Na ja», meinte der nach einer längeren Pause, «wäre ich ein Rocker, würde ich sie als heiße Braut bezeichnen!» Der Onkel schmunzelte vergnügt vor sich hin. «Diese junge Dame wird sich nächstes Wochenende wieder hier blicken lassen. Scheint mir so sicher wie das Amen in der Kirche!» «Das hoffe ich doch!», sprach Leon treuherzig. Sein Blick folgte träumerisch dem Verlauf des Flusses. Plötzlich riss er sich von der idyllischen Landschaft los. «Können wir jetzt eine andere Platte auflegen?» «Aber klar doch!» beschied ihm Sebastian rasch. Der hochwohlgeborene Müller nickte bestätigend und gab sich redlich Mühe, ernsthaft dreinzublicken.
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	Am folgenden Samstag wartete Leon vergeblich auf die sympathische Joggerin. Er tröstete sich damit, dass sie sich genauso gut morgen Sonntag blicken lassen mochte. Und richtig, am frühen Nachmittag des nächsten Tages, der Himmel zeigte sich bedeckt und es nieselte leicht, lief hechelnd Titania auf den jungen und den alten Mann zu. Schwanzwedelnd und mit einem charmanten Hundegrinsen ließ sie sich sogleich unter dem Stammtisch nieder. Der Hündin folgte, ihr Haar mit der Kapuze einer weißen Segeltuchjacke gegen die Unbill des Wetters geschützt, die Expertin für Feuerstühle. Auf der Vorder- und der Rückseite ihrer Windbluse leuchtete in einem kräftigen Rot die von manchen Menschen als ominös empfundene Zahl 13.

	«Happy Landing, Leute!» Sophie stülpte ihre Kapuze nach hinten und setzte sich zu Leon. «Willkommen am Limit, oh tugendhafte und weise Wanderin», erwiderte dieser ihren Gruß affektiert, womit er kundtat, dass er über die Bedeutung ihres Vornamens bestens Bescheid wusste. «Schön, dich zu sehen. Möchtest du etwas trinken?» Sebastian stand auf und neigte den sandfarbenen Terrassenschirm in ihre Richtung. «Gerne ein Rivella, Meister.» Sie stupste Leon spielerisch mit dem Zeigefinger in den Arm. «Ich erklär dir meinen Gruß. Hab mich vergangene Nacht im Traum gefragt, ob ich wohl bei dir landen könnte! Du bist nämlich ganz mein Typ!» Ob diesem unverblümten Flirten verschluckte sich der Jüngling an seinem Milchkaffee und starrte sie mit großen Augen an. Lachend klopfte sie ihm auf den Rücken. «Weißt du, ich rede nie lange um den heißen Brei herum oder, wie die Briten sagen, ‹I never beat around the bush›.» Statt zu antworten, verlor er sich in ihren leuchtend blauen Augen.

	«Die Frage, die du dir gestellt hast, werde ich anhand der symbolischen Bedeutung der Zahl auf deinem Anorak beantworten», erwiderte er schließlich. Dabei musterte er interessiert ihre Wetterjacke. «Ich bin nämlich an einem Dreizehnten, exakt um 13 Uhr nachmittags, auf die Welt gekommen. Im Gegensatz zum Volksglauben, diese Ziffern brächten Unglück, sind es für mich seit eh Glückszahlen. Und auf dich und mich bezogen ein Hinweis auf unsere Seelenverwandtschaft.» «Du drückst dich ja wie ein Poet aus! Übrigens, auch ich bin an einem 13. geboren!» Die beiden rückten näher zueinander hin.

	Sophie beugte sich vor und schnupperte mit ihrer bezaubernden Stupsnase, ähnlich dem weißen Kaninchen in «Alice im Wunderland». «Du riechst gut! Was ist es?» «Pegasus, ein Herrenparfüm.» «Noch nie davon gehört!» «Kein Wunder, es ist ein sehr exklusives, hochkonzentriertes Duftwässerchen. Horrend teuer! Könnte ich mir mit meinem Lehrlingslohn nie und nimmer leisten. Mein gutsituierter Onkel schenkte mir den Flakon zum Geburtstag.»

	Sebastian erschien mit Sophies Tafelgetränk. «Wer hat einen wohlhabenden Onkel?» «Ich!», behauptete der Neffe vergnügt. «So schnell wird man also selbst von seinen Nächsten als ein Geldsack diffamiert!», maulte der Kioskbetreiber. «Bevor wir jetzt eine Kapitalismusdebatte lostreten, bitte ich die Herren, ihren Blick zum Gebüsch hin zu richten», sagte die junge Frau. Eben hatte sich die Hündin aufgerichtet, war Richtung Hecke getrottet und beschnüffelte nun Hulda, die, völlig unbeeindruckt von der Anwesenheit des Riesenschnauzers, mit der einen Pfote ihre Beute, eine bereits arg angekaute Wasserratte im Gras hin- und her warf. 

	«Kein appetitlicher Anblick! Aber ein gutes Beispiel für die Tatsache, dass die Natur uns bei jedem Atemzug, den wir tun, begleitet und uns hautnah umgibt, tagtäglich, solange wir leben», meinte der Onkel, «besonders jetzt in Zeiten dieser Corona-Krise. Die Pandemie, so behaupten nicht wenige religiöse und politische Fundamentalisten, sei die Antwort der Mutter Natur auf unsere Umweltsünden.» «So ein Quatsch!», Leon schürzte missbilligend die Lippen, “Wie wenn die Natur ein denkendes Wesen wäre oder eine moralische Instanz!» Mit einem großen Schluck trank Sophie ihr Glas halbleer. «Ich mag Waldlichtungen, Alpwiesen und Berggipfel, auch die Meeresbrandung, Sonnenaufgänge und noch viel mehr Sonnenuntergänge», äußerte sie spontan, «aber ich habe einen Heidenrespekt vor Erdbeben, Vulkanausbrüchen, Überschwemmungen und Tornados!»

	«Diese zwiespältigen Empfindungen kennen wir alle, denke ich», meinte der pädagogisch geschulte Händler von Erfrischungen, «und aufgrund der wahrscheinlich irreparablen Umweltverschmutzung, der Klimaerwärmung und der Übernutzung natürlicher Ressourcen, wie Wasser, fossile Brennstoffe und Bodenschätze, und nicht zuletzt der Überfischung der Meere wird es über kurz oder lang zu weltweiten Konflikten und Kriegen kommen. Wie denkt ihr darüber?» Er klopfte seine Pfeife aus und reinigte Stil und Kopf mit einem Pfeifenputzer. Leon nahm sich auch einen und versuchte Hulda, die jetzt friedlich, praktisch Rücken an Rücken mit dem Schnauzer ein Mittagsschläfchen abhielt, zu sich heranzulocken. Die Kätzin folgte einen Augenblick lang dösig dem mit Wollgewebe umwickelten Draht, öffnete das Maul zu einem herzhaften Gähnen, wobei ihre spitzen Reißzähne an das Raubtier gemahnten, das sie ja schließlich war, und kehrte in ihren Traum von fetten Mäusen und rolligen Katern zurück. 

	Sophie öffnete ihre Gürteltasche und nahm eine honiggelb lackierte Tabakspfeife, eine kleine Dose mit englischer Mischung sowie eine Schachtel Zündhölzer und einen Pfeifenstopfer heraus und begann die Damenpfeife zu stopfen. Nichtraucher Leon fielen fast die Augen aus dem Kopf. Sein Onkel dagegen lächelte anerkennend. Sein Blick fiel auf das Etikett der Tabakbüchse: «Tallagreme House No 9». «Oh, mit dem beigemischten Latakia ist das aber starker Tobak!» Die Lady blies genüsslich ein paar Rauchwölkchen in die Luft. «Hm, riecht nicht mal so übel!», meinte Leon tapfer, «erinnert mich irgendwie an über frischem Teer geräucherte Dauerwurst.» Seine allererste Freundin lachte schallend los: «Ein bärenstarkes Kompliment! Gefällt mir! Möchtest du auch einen Zug?» «Nee, das dann doch nicht!.» Er grinste und schob sich eine seiner Pastillen in den Mund. 

	«Fisherman’s Friend – sind sie zu stark, bist du zu schwach!», dröhnte plötzlich eine Bassstimme von der Hecke her. Gleich darauf belebte Streuner Baschalonga mit seiner imposanten Erscheinung die Landschaft. Heute trug er ein grob kariertes Holzfällerhemd über seiner Cordhose. Hals und Ausschnitt seiner stark behaarten Heldenbrust bedeckte ein langes, feuerrotes Halstuch, das Leon an das berühmte Plakat mit dem Nachtclubbesitzer Aristide Bruant von Henri de Toulouse-Lautrec erinnerte. Zwischen seinen bemerkenswert weißen Zähnen steckte eine erloschene Brissago-Zigarre. 

	«Grüß dich, Kumpel!» Wohlgefällig ruhten die Augen Sebastians auf dem Freund. «Jedem und jeder ein eigenes Laster», fuhr er fort, «nun aber sind wir vom Thema abgekommen, nicht wahr?» «Himmelarsch! Deine langatmigen Vorträge ertrage ich nur mit starkem Kaffee!» «Du!», der Angemeckerte zeigte mit seiner Tabakspfeife anklagend auf Baschi, «wenn dir meine aufklärenden Worte nicht passen, serviere ich dir künftig lauwarmen Kamillentee statt deines gewohnten Göttertranks! Auch Fluchen ist hier in diesen geheiligten Gefilden nicht statthaft. Wir sind nämlich allesamt Ungläubige!» 

	Er wandte sich der gemütlich paffenden jungen Frau zu: «Wie stehst du zur Religion, meine Liebe?» «Ach, du lieber Gott! Ich lebe gottlos und bin glücklich dabei!» «Sophie, du hast eine drollige Art, dich auszudrücken! Rufst Gott an und erklärst im selben Atemzug, dass du nicht an ihn glaubst.»

	«So ist es», betonte sie, «ob das den Pharisäern passt oder nicht. Aber zurück zur Natur. Als Kind stellte ich sie mir als eine Art sonnig strahlende Mutter vor. Irgendwann sah ich in einer Doku Löwen, die ein Antilopenjunges von der Herde trennten, es schnappten und bei lebendigem Leib anfraßen. Es dauerte, bis es tot war. Mein liebliches Bild von der Mutter Natur verblasste blitzschnell. Ich habe die Lektion gelernt: Natur bedeutet steten Kampf zwischen Geburt und Tod. Millionen von Menschen kämpfen ums tägliche Überleben. Traurig, aber wahr.»

	Die Tafelrunde schwieg nachdenklich. Leon unterbrach als Erster die Stille. «Sophie, dein Bild von der Natur leuchtet mir ein. Aber es ist nicht fertig gemalt. Die Kehrseite der Geschichte ist doch die Fürsorglichkeit, mit der dieselbe Löwin, die gerade ein Antilopenjunges gerissen hat, sich um ihren Nachwuchs kümmert.»

	«Widerspruch stattgegeben! Aber da fällt mir ein anderes Beispiel ein.» Sie überraschte ihren holden Jüngling mit einem dicken Schmatz auf die Backe. «Wie schon angetönt, mein Lieber, habe ich dich vom ersten Augenblick an ins Herz geschlossen. Auch von deiner Seite spüre ich mehr als ein lauwarmes Lüftchen. Vielleicht haben wir beide die große Liebe entdeckt. Oder es bahnt sich eine schnelllebige Affäre an. Auch nicht schlecht. So oder so, 

	irgendwann werden sich unsere Wege wieder trennen. Das ist zwar kein Naturgesetz, gehört aber wohl zur Natur des Menschen. Was ich damit sagen will: Die «Launen der Natur» sind weder richtig noch falsch, wahrscheinlich bloß ein Abbild und manchmal ein Zerrbild der Lebenswirklichkeit. Wie dem auch sei, ich bin keine Philosophin.»

	«Doch, das bist du! Du bemühst dich, den Sinn des Lebens zu erfassen. Genau das ist der Dreh- und Angelpunkt der Philosophie», sagte Magister Sebastian. Er zwinkerte der jungen Frau aufmunternd zu. «Doch zwischendurch etwas Profanes. Ich hätte da ein paar Mandeltörtchen und Zimtschnecken. Bei diesem unsicheren Wetter kommen kaum noch Spaziergänger, also potenzielle Kunden. Morgen kann ich die Teile nicht mehr verkaufen. Wer hat Lust auf Gebäck zu einer Tasse Kaffee?»

	«Mann, was für eine dämliche Frage! Wir alle, besonders ich! Her mit den Kalorien! Aber subito, Amigo!», dröhnte Kumpel Baschi. Onkel Sebastian neigte sich dem frischgebackenen Liebespaar zu und erkundigte sich mit verschwörerischer Stimme: «Sagt, ist euch so ein Rotzlöffel schon mal über den Weg gelaufen?» «Sicher doch!» Sophie blies ein paar perfekte Rauchringe in die Luft. «Blocher, mein Gewerbeschullehrer, schnorrt sich bei mir in der großen Pause jedes Mal Tabak für seine Pfeife. Dabei verdient der Kerl bestimmt das Zwanzigfache wie ich!» «Genau wie unser landstreichender Freund», behauptete Leon kühn, «Baschi, du hast sicher irgendwo einen Schatz vergraben, oder?»

	Bastian kam mit dem Körbchen voll Naschwerk und stellte es schwungvoll auf den Tisch. «Das steht doch ganz außer Frage!», mischte er sich ein. «Dieser Mann hier war in seinem früheren Leben ein hochbezahlter Werbetexter. Außerdem vermute ich, dass er einen schönen Batzen geerbt hat. Fragt ihn nur mal nach seinem geheimen Weinkeller!» «Unser Vorzeigeclochard besitzt einen Weinkeller? Echt jetzt? Das glaub ich einfach nicht!» Verblüfft musterte ihn Leon.

	«Auweia! Ich hätte mir schon etwas mehr Diskretion gewünscht, Alter!», brummte Baschi mit grimmiger Miene. «Sei’s drum! Ähm, Kinder, das mit dem Goldschatz, da muss ich euch enttäuschen. Der existiert nur in meinen Träumen. Doch den Weinkeller, das gebe ich gerne zu, gibt’s. Der einzige Freund, der noch zu mir hält, bewahrt für mich nicht wenige Pullen mit edlen Tropfen auf. Das müssen immer noch an die hundert Flaschen sein. Wenn mein Kumpel Sebastian oder ich Geburtstag feiert, spendiere ich jeweils eine oder zwei.» Zerstreut zupfte er an seinem Bart herum und überraschte die jungen Leute mit einem kurzen Einblick in seine Vita.

	 

	»Dass meine charmante und bildhübsche Frau, eine erfolgreiche Kunstmalerin, sich von mir scheiden ließ, hat mich aus der Bahn geworfen. Sie hatte allerdings allen Grund dazu: Erfolgsverwöhnt und heillos arbeitssüchtig wie ich war, ließ ich sie immer öfter links liegen. Ich überhörte sämtliche ihrer Hilferufe. Während der letzten Jahre unserer Ehe war ich für sie fremd und unerreichbar geworden. Kam noch dazu, dass ich einer war, der nichts anbrennen ließ. Sie warf mich schließlich aus unserer Eigentumswohnung, ich zerfloss vor Selbstmitleid, begann zu saufen, vernachlässigte den Job und wurde gefeuert. Alles in allem die klassisch-banale Geschichte eines Senkrechtstarters, der zu nah am Abgrund spielte.»

	[image: D:\My Documents\TH general\Rico Feiner\Sophia und Leon\Bilder\Bilder - Platzhalter (von Bruno erhalten)\Bild 06.jpg]Baschalonga zog den Strohhalm aus einer Brissago-Zigarre, zündete sie an und fuhr, nachdem er beißenden Rauch aus Nase und Mund ausgestoßen hatte, hüstelnd fort: «Nun hing ich also mit einem Mal auf der Straße herum und bot alsbald den klassischen Anblick eines Schnorrers. Ich war nun tagtäglich auf einer Bank im Rondell des Bellevueplatzes anzutreffen. Vor mir lag auf einer schäbigen Decke Lolita, meine Hündin, ein großer Golden-Retriever-Labrador-Mischling. Bei eventuellen Spendern hob sie mit ihrem Maul einen Zylinderhut vom Boden auf und hielt ihn mit herzzerreißendem Hundeblick dem zögernden Passanten vors Gesicht. Wir waren ein eingespieltes Team und lebten ganz gut von den milden Gaben. Als Lolita eines Tages unters Tram geriet, hat mich der Schock auf der Stelle vom Suff kuriert. Ich habe mich dann von der Obdachlosenszene losgerissen und mich ganz in der Nähe von Sebastians kleinem Reich provisorisch in einem nicht mehr benutzten Geräteschuppen der Stadtgärtnerei eingenistet. Seitdem nehme ich Gelegenheitsjobs in meinem alten Metier an und suche mehr oder weniger ernsthaft eine feste Bleibe.» 

	Sophie ließ ihren Blick gedankenvoll in die Runde schweifen und blieb schließlich beim Erzähler hängen. Der deponierte eben seine Brissago in den Aschenbecher und verschlang mit zwei Bissen das letzte Mandeltörtchen. «Dein Schicksal gäbe eine süffige Story ab, echt jetzt, Baschi!» «Na ja, auf diese Idee ist schon vor dir einer gekommen», meinte er mit leiser Ironie. «Der Mann, wenn ich mich recht erinnere, ein etwas aufgeblasener Korrektor, hat mich in einer Kurzgeschichte verewigt. Die müsste noch irgendwo in meinen Siebensachen zu finden sein.»

	[image: Image]«Ich würde sie gerne lesen!», meinte Sophie und bezahlte ihre Limonade. «Leute, ich muss euch leider verlassen. Verzieh mich noch kurz in die Werkstatt, will meinen Töff waschen und polieren. Wir sehen uns nächste Woche wieder.» Sie rief ihre Hündin, die an der Hecke entlangschnupperte, und setzte sich in Bewegung. Nach wenigen Schritten hielt sie inne und wandte sich um. «Ach übrigens, Leon, hast du Lust, dir meinen Arbeitsort anzuschauen? Wir reparieren gerade die Königin der Landstraße, eine Gold Wing GL 1000 aus den 70er-Jahren.» Leon überlegte nicht lange. «Doch, gerne, da bin ich dabei! Oheim, Baschi, man sieht sich!» 

	Die beiden Alten winkten ihnen nach. «Du, das ist mir aber neu, dass sich der Junge für Motorräder interessiert», meinte Baschalonga, «ich glaube eher, den fasziniert das Chassis der jungen Dame!» Sebastian musste wider Willen lachen, hob aber gleichzeitig mahnend den Zeigefinger. «Benimm dich! Du mit deinen Machosprüchen!» «Ach komm, hör auf, mich anzupflaumen. Das waren doch Komplimente, eines für Sophies rassige Figur, das andere für Leons Sinn fürs Schöne!»

	 

	Gemütlich schlendernd und Hände haltend erreichten Weibchen und Männchen nach einer Viertelstunde via Wipkingerbrücke und Escher-Wyss-Platz die Viaduktbögen von Zürich West und damit das Ende der Josefstraße, wo sie von der wieselflinken Titania hechelnd erwartet wurden. Sophies Arbeitsort befand sich in einem Flachbau zwischen einem Bürogebäude mit kupfrig getönten Fensterscheiben und einem bürgerlich gediegenen Mehrfamilienhaus. Sie kramte aus der Brusttasche ihrer Jacke einen Schlüssel, öffnete das in Kniehöhe angebrachte Schloss des Gitterrolltors und schob das Tor auf. Die Werkstatt war weiträumig und hell, die hier Arbeitenden schienen auf Ordnung bedacht. Weder Werkzeug noch Putzlappen lagen auf dem Fußboden und den Werkbänken herum. Vor zwei großen Fenstern mit Blick auf einen begrünten Innenhof waren auf mehreren rotlackierten Gestellen vorwiegend schwere Motorräder aufgebockt. An den Wänden hingen für den bequemen Zugriff offene Werkzeugkasten. Es roch nicht unangenehm nach Benzin und Maschinenöl. Titania ließ sich auf eine offenbar eigens für sie reservierte Decke hinter der Eingangstür nieder. Sie bettete ihren Kopf auf die Vorderpfoten und schlief augenblicklich ein.

	Die Stiftin bemerkte Leons fragenden Blick. «Titania und ich haben Glück. Mein Boss mag Hunde. Sie darf während der Arbeitszeit den Platz mit seinem Dackel Dagoberto teilen. Für dich aber ist die Kundenecke dort drüben gedacht. Mach es dir gemütlich. Ich zieh mich schnell um. Mein Töff ist bald geputzt!» «Kann ich mir deine Maschine angucken?»

	«Klar, hier eine Yamaha YZF-R125. Natürlich träume ich von einem Harley- oder Indian-Chopper. Es darf auch eine Moto Guzzi sein. Leider ist das Mindestalter für diese Maschinen 25. Abwarten und Kombucha trinken!» 

	Bald glänzte das Motorrad mit seinen schwarzen Verkleidungselementen und den neongelben Felgen wie neu. Ein absoluter Blickfang, befand der unmotorisierte Radfahrer. Er musterte Sophie in ihrem leichten, hellbraunen Arbeitsoverall. «Du siehst darin zum Anbeißen aus!» «Alles zu seiner Zeit, Casanova. Zuerst die Arbeit, dann das Vergnügen!» «Das tönt ja vielversprechend!» Einmal mehr überzog flammende Röte seinen blassen Teint. 

	Nach getaner Arbeit lud ihn die Bikerin weder zu einem Kaffee ein, noch wollte sie ihm ihre Briefmarkensammlung zeigen. «Ich koch uns eine Kleinigkeit, okay?» «Gern! Ich ruf kurz meine Mutter an.» Er stellte den Lautsprecher seines Handys an. «Mama, ich komm heute nicht zum Essen. Bin eingeladen.» «In Ordnung. Grüß mir deinen Onkel!» «Mach ich doch, tschüss!» Sophie grinste von einem Ohr zum anderen. «Du bist ja ein richtiger Checker!» «Wie bitte?» «Ein Schlaumeier! Komm, ich wohne gleich um die Ecke.»

	 

	Die Wohnung der Lady gefiel ihm auf den ersten Blick. Die schnörkellose Eleganz der Möbel aus Stahlrohr und Glas erinnerte ihn an Stühle und Tische im Bauhausstil. Sein Onkel hatte ihn vor einem Jahr zu einer Reise nach Weimar eingeladen. Sinn und Zweck des Trips war, ihn in dem eben eröffneten Bauhaus-Museum für die Design- und Kunstschule zu begeistern. Sebastians Absicht wurde belohnt: Während der annähernd achtstündigen Heimfahrt im spärlich besetzten Zug fragte ihn sein Neffe zur Geschichte des Bauhauses Löcher in den Bauch. Nach einer Lektion in Ästhetik drückte er ihm Theresa Enzensbergers Roman Blaupause in die Hand. Die gesellschaftlichen Utopien rund um die Kunstschule verschafften ihm eine Verschnaufpause.

	 

	An den Wänden der Wohnstube, selbst in Küche und Badezimmer, hingen großformatige Schwarz-Weiß-Fotografien, allesamt Porträtaufnahmen von jungen wie alten Menschen. Während seine Gastgeberin ihren Vierbeiner fütterte und sich dann in der Küche zu schaffen machte, ließ er sich von den Bildern in Bann schlagen. Von einem konnte er sich kaum mehr losreißen. Es zeigte eine zirka Achtjährige. Das Mädchen mit Down-Syndrom strahlte vor lauter Lebensfreude wie ein Maikäfer.

	Leon begab sich in die Küche. Sophie hatte bereits ein paar große fleischige Tomaten mit Pilzen, Gehacktem und Kräutern gefüllt und mit reichlich Parmesan bestreut. Sie schob sie in den Backofen. In einer Pfanne kochten goldgelbe Nudeln. «Oh, von wegen Kleinigkeit!», sagte er, «ich freue mich auf das feine Essen!» «Ich auch.» Sie drückte ihm eine Weinflasche in die Hand. «Dort drüben in der obersten Schublade findest du einen Zapfenzieher.» Er schaute sich das Etikett an: Sandrone – Barbera d’Alba, 2017. Genießerisch schnalzte er mit der Zunge. 

	«Hey! Gilt das meinem Knackarsch oder dem Rotwein?» «Beidem, Amore!» Seine Schlagfertigkeit amüsierte sie. «Ich hoffe doch sehr, Amigo, dass du deine flinke Zunge nicht nur verbal zu gebrauchen weißt!» «Hoppla! Du bist ja sowas von direkt und unmissverständlich!» Sie lächelte ihm schelmisch zu. «Ich wollte dir nicht auf den Schlips treten.» «Nö, bist du nicht. Aber ich bin halt eher der reservierte Typ.» «Dann ergänzen wir uns ja aufs Beste!» «Hoffentlich auch anatomisch!» Sophie gluckste vor Vergnügen. «Diese Runde geht an dich!»

	 

	Es war ein lauer Sommerabend, goldrichtig für ein Tête-à-Tête. Die zur Wohnung gehörende Dachterrasse bot einen Blick auf den mit Sträuchern, Sitzbänken und Kinderschaukel bestückten Hof. Leon gefielen die mit Blumen und Kräutern bepflanzten Terrakottatöpfe. Auch am Geländer entlang hingen Pflanzenkübel. Sie verunmöglichten eine freie Sicht vom gegenüberliegenden Bürogebäude auf Sophies Inselchen der Glückseligkeit.

	In der sonntäglichen Stille erscholl urplötzlich die markante Stimme Renauds. Der französische Politbarde wurde von seinen aufgeschlossenen Landsleuten geliebt und von den ewig gestrigen verachtet. Die Quelle der musikalischen Darbietung war schnell ausgemacht: Ein Laptop, der zu den Buchrücken im mittleren Regal eines Gestells einen Kontrapunkt setzte. Leon las die Titel zweier Taschenbücher. ‹Unerhörte Stimmen› lautete der eine, ‹Rebellische Frauen› der andere. Die werde ich mir mal ausleihen, nahm er sich vor, könnten inspirierend sein.

	Vom Bildschirm des Notebooks grinste ihm der Liedermacher mit dem jungenhaft verstrubbelten Haar zu. Leon gesellte sich zu seinem Schatz. «Cœur perdu, das Lied kenne ich. Seine Worte treffen mitten ins Herz! Hast du auch seine Ballade nord-irlandaise?» «Nö, YouTube hat sie. Ich lade sie nur herunter. Dachte ich mir doch, dass du kein Fan von Bushido bist!» «Hey, auch nicht von Kanye West oder Kollega. Ihr hektisches Gedöns und die abgehackte Aussprache lassen mich kalt!» Sophie legte regenbogenfarbene Untersätze auf den Glastisch. Sie warf ihm einen schwer zu deutenden Blick zu. «Na hör mal, einige Texte, ich denke da grad an Apache 207, haben durchaus etwas Poetisches. Oder Ebow, die bringt feministische Themen in den Rap!» Er ging mit ihr in die Küche zurück und trug Teller, Besteck und Servietten zum Tisch auf der Veranda. Das hübsch bemalte Geschirr gefiel ihm.

	«Du wohnst sehr komfortabel, und alles so lässig eingerichtet! Mit dem Stiftenlohn kannst du das wohl kaum berappen, oder?» «Nein, darum gehe ich ja auf den Strich! Spaß beiseite: Mama und Papa besaßen ein Treuhandbüro, sie war Steuerberaterin und er Unternehmensberater. Sie sind aber schon ein paar Jährchen im Ruhestand, außerdem konnten sie im größeren Stil erben. Sie unterstützen mich, das Nesthäkchen, und meine beiden Brüder, Zwillinge in den Dreißigern, finanziell recht großzügig. Möchtest du das Schlafzimmer sehen?» 

	«Unbedingt! Doch jetzt habe ich erst mal einen Bärenhunger! Apropos Bücher, wie fandest du Unerhörte Stimmen und Rebellische Frauen?» «Aha! Da hat sich die Leseratte einen Bücherwurm geangelt! Zu deiner Frage. Ich habe beide ein zweites Mal gelesen, was ich selten tue. Weißt du was, ich leih sie dir aus.» «Gerne! Du scheinst mir jeden Wunsch von der Lippe abzulesen!» «Aber sicher, Herzchen!» 

	Sie trug das Essen auf, er schnitt mit der Klinge seines Taschenmessers die Kunststofffolie über dem Korken weg und setzte den Zapfenzieher an. Mit einer leichten Hebelwirkung zog er den Korken heraus. Ein schmatzendes Plopp begleitete den fingerfertigen Dreh des Möchtegern-Sommeliers. Mit lässiger Eleganz füllte er die Gläser zu einem Drittel. Dabei fasste er den Weinkelch am Stil, hielt ihn leicht schräg und die Flasche mit dem Etikett nach oben. Nach der gelungenen Darbietung verbeugte er sich und seine Dulcinea klatschte Beifall.

	Die beiden von Amors Pfeil getroffenen Menschenkinder aßen schweigend, mit gesegnetem Appetit. Leon tupfte mit der Serviette über den Mund und ließ genüsslich einen Schluck des guten Tropfens die Kehle herunterrinnen. Liebevoll musterte er die Große. «Babe, die Fotos an den Wänden, beeindruckend! Vor allem das Porträt des kleinen Mädchens mit Trisomie 21. So viel Heiterkeit und Lebenslust, stark! Kann es sein, dass ich die Künstlerin kenne?» 

	«Bingo! Sie sitzt dir gegenüber. Und vielen Dank für Dein Kompliment! Julie habe ich letztes Jahr bei einem Spaziergang an der Seepromenade entdeckt. Völlig hingerissen lauschte sie gerade der Musik eines Drehorgelmanns. Selbstverständlich habe ich ihrer Mutter einen Abzug geschenkt.» Die Künstlerin langte nach der Flasche. «Kann ich die Luft aus den Gläsern lassen?» «Wie, was?!» «Das war ein Scherz! Eine Redensart fürs Nachschenken, Süßer!» 

	Nach einer Tasse herben schwarzen Kaffees ohne Zucker – Sophie hatte ihn in einer dieser legendären achteckigen Kaffeekannen aus Aluminium gekocht – trugen sie Geschirr, Besteck und die fast leer getrunkene Flasche in die Küche zurück. Die Herrin des Hauses spülte flüchtig Schüssel und Teller. Sie drehte sich um und sagte mit heiserer Stimme: «Das Dessert wird im Schlafzimmer serviert!» Sie bekräftigte das Versprechen, indem sie ihrem Goldschatz in den Schritt fasste und ihn auf den Mund küsste. Leon erwiderte den Schmatz so innig, dass dieser sich zu einem Dauerbrenner entwickeln drohte. 

	Eng umschlungen begaben sich die Turteltäubchen in den intimsten Raum der Wohnung. Titania trottete derweil brav in ihre Ecke und machte es sich in einem großen Weidenkorb bequem. Daneben stand eine mit Gummiknochen, Bällen und Kauspielzeug bis oben gefüllte Kiste. «Sie ist sowas wie deine Tochter, stimmt’s?» «Schon. Leider wird sie oft mit einem Hund verwechselt!» «Hm, bei der Einschulung wirst du Probleme bekommen.» «Ne, ich werde sie auf eine Schule für Hochbegabte schicken, da spielt das Aussehen keine so große Rolle.» Sie trat ins Schlafzimmer, drehte sich um und breitete einladend die Arme aus. «Hereinspaziert, mein goldgelockter Prinz!»

	Über dem breiten Bett unter einer bunten Flickendecke hing ein Kunstdruck im Posterformat. Der junge Mann nickte anerkennend. «Das Bild kenn ich von einer Kunstausstellung in Basel.» «Die hast du sicher mit deinem Onkel besucht.» «Richtig. Es ist das Kind mit Taube. Picasso, Blaue Periode. Ich liebe die Melancholie, die das Porträt ausstrahlt!» «Genau darum hängt es auch hier!» Sie zog die Gardine und den Vorhang des zweiflügeligen Fensters zu, knipste eine Stehlampe an und dimmte das Licht der sechsflammigen Leuchte. 

	Augenblicklich herrschte ein heimeliges, warmes Ambiente. Sophie begann aufreizend langsam, Leons weißes Leinenhemd aufzuknöpfen. Etwas weniger bedachtsam schälte er sie aus ihrer anthrazitfarbenen Sommerbluse im Schlabberlook. Und prompt verhedderte er ihre mit Volants besetzten Ärmel. Rasch zog sie sich die Bluse über den Kopf und blieb dabei mit ihr an ihrem Rossschwanz hängen. Flink löste er dessen Gummiband. Zügig entledigten sie sich ihrer restlichen Kleider. Gebannt betrachtete er ihre verführerische Nacktheit, insbesondere die kleinen festen Brüste. Ihr Blick wanderte vom unbehaarten durchtrainierten Brustkorb zu seinem Sixpack und blieb an dem nahezu voll erigierten Johannes hängen. «Mann, du bist aber gut bestückt!» «Das Kompliment gebe ich gerne weiter», grinste er.

	Da sie weder verschwitzt waren noch unter unangenehmem Körpergeruch litten, war Duschen kein vordringliches Thema. Eng verschlungen ließen sie sich auf das Bett fallen. Sie löste sich von ihm und tastete auf dem Wandbord nach einer Schachtel mit Kondomen. Vorsichtig schälte sie aus einem der Umschläge den rosafarbenen Gummi und streifte ihn behutsam über das inzwischen knüppelharte Glied des in lasziver Pose auf dem Bett [image: Image]verharrenden Jünglings. Mit lüsternen Augen, flinken Fingern, den Zehen und der Zunge gingen die beiden zärtlich tastend auf Entdeckungsreise. Ihrer beider Atem wurde schnell und heftig. Doch sie ließen sich alle Zeit der Welt. Da sich der wissbegierige Leon in weiser Voraussicht über die Liebestechniken zwischen Mann und Frau im Internet kundig gemacht hatte, entdeckte er am oberen Ende der kleinen Schamlippen ziemlich schnell die für viele Männer rätselhafte Klitoris. Er begann, diese mit der Zunge sanft zu stimulieren und spürte, wie sich der einer Perle ähnelnde Kitzler aufrichtete. Immer wieder hielten sie beim ältesten Spiel der Menschheit inne, folgten intuitiv ihrem eigenen Drehbuch und verschlangen sich mit ihren Blicken. Irgendwann im Sturm der Sinne zwischen Raum und Zeit fand sich die Schöne rittlings auf ihrem Adonis. Sie beide kosteten das Gefühl hautnaher Intimität aus, doch bald einmal kochte die Leidenschaft über und in immer schnellerem Rhythmus gelangten sie beinahe gleichzeitig zum Orgasmus. 

	 

	Eine gefühlte Ewigkeit später lagen sie sich, immer noch zusammengesteckt wie zwei Puzzleteile, gegenüber und überließen sich der Wärme und Geborgenheit. «Weißt du, Schätzchen», Sophie durchwühlte spielerisch Leons Haar, «trotz der Tatsache, dass ich das erste Mal mit einem Mann bumse, war der Sex einfach großartig!» Sie gewahrte den Ausdruck von Verwirrtheit in seinen Augen und unterdrückte rasch ein Kichern. «Eigentlich fühle ich mich eher zu Mädels hingezogen. Jungs passen nicht in mein Beuteschema, nun ja, jedenfalls bis ich dir begegnete.»

	Leon schloss für einen Moment die Augen, dann glitt ein Lächeln über seine Lippen. Zärtlich strich er Sophie eine Strähne aus dem Gesicht. «Die Vorstellung von Sex zwischen Frauen macht mich heiß!» «Mich lässt die Vorstellung von Sex zwischen Männern kalt!» Sie drückte ihm einen neckischen Kuss auf die Nase. «Außerdem deckt sich deine sexuelle Orientierung mit meinen raren erotischen Aktivitäten», nahm er den Faden wieder auf, «da war dieser hübsche Junge aus der Nachbarschaft, der leider mit seiner Familie weggezogen ist. Auch die Liebelei mit einem Schulkameraden und vor kurzem mit einem Lehrling war echt aufregend. Darüber hinaus lassen sich meine Amouren an einer Hand abzählen. Allerdings schaue ich auch gern den Mädchen nach. Du hast dir einen bisexuellen Burschen angelacht! Wie findest du das?» «Spannend! Dann sind wir ja gewissermaßen deckungsgleich!»

	 

	Ganz langsam, widerstrebend, löste sich das Paar aus seiner Umarmung. Mit spitzen Fingern rollte der junge Mann den glitschigen Gummi von seinem geschrumpften Schwanz und packte ihn in ein Papiertaschentuch. «Kommst du mit mir unter die Brause?» «Geil!» Kaum hatte Sophie angefangen, Leon mit einem Schwamm einzuseifen, meldete sich sein kleiner Mann blitzschnell und in voller Größe zurück. «Wow! Toll!», staunte sie, trocknete sich flüchtig ab und kam mit einem neuen Pariser in der Hand zurück. Das Liebeskarussell begann abermals zu kreisen; dieses Mal war ihr Spiel ungestümer und beider Höhepunkt in flottem Tempo erreicht.

	 

	Nach Schäferstündchen und Duschspaß tranken sie auf der Veranda den Rest des Rotweins. Sophie stand auf, nahm die beiden von Leon gewünschten Bücher vom Brett und packte sie in eine Tragetasche. «Da du noch im Hotel Mama lebst, werden wir wohl nicht zusammen frühstücken, oder?» «Naja, ich bin auch erst 17, da ist das nicht ungewöhnlich», meinte Leon, «mir wird schon was einfallen, damit wir an Weekends auch mal zusammen durchschlafen können!» «Das tönt nach Stellungskrieg, mein Süßer!» «Kann man so sehen. Aber einfach wird das nicht. Meine Mutter ist strenggläubig und konservativ! Einmal mehr gilt es, meine Position zu behaupten!» Kaum war das über seine Lippen gekommen, brachen die beiden in Gelächter aus.

	Er warf einen Blick auf seine knallbunte Swatch aus der James-Bond-Kollektion. «In zehn Minuten ist Mitternacht. Ich sollte gehen.» «Ich begleite dich, muss sowieso noch mit Titania auf die Gasse!» «Du, ich bin doch nicht dein Ännchen von Tharau!» Eine neuerliche Lachsalve, angesichts der vorgerückten Stunde etwas gedämpft, brach sich Bahn. «Wir geleiten Ihre Hoheit doch gerne zur Burg zurück!» «Okay, das Turnier hast du gewonnen», seufzte der Ritter mit der nunmehr schlaffen Lanze. Da durchfuhr ihn wie ein Blitz ein Gedanke: «Aber du musst dann allein zurück. Um diese Zeit ist die Gegend hier wie leergefegt. Abgesehen vielleicht von ein paar Freiern, die sich den Hals nach einer Gunstgewerblerin verrenken. Ich halte das für riskant!» «Hey! Mach dir mal keine Sorgen um mich! Ich kenne diverse Kampfsporttechniken, und da ist ja auch noch Titania. Sie ist zwar kein Killer, aber wenn’s drauf ankommt ... Übrigens, die Straßenmädchen warten am Sihlquai auf Kunden, nicht hier.» «Okay, hab’s kapiert.» 

	 

	Als sie auf die Straße traten, hatte der Himmel völlig aufgeklart und das Licht des Vollmonds maß sich mit dem Schein der Straßenlampen. Sie blieben einen Augenblick stehen und blickten zum nächtlichen Firmament hinauf. «Frau Luna ist 30’000mal heller als der hellste Stern», wusste Leon zu berichten. Sophie knuffte ihn freundschaftlich: «Du bist auch ein heller Junge, blendest mich mit deinem Wissen!» Bevor er nachfragen konnte, wie das gemeint sei, legte der Riesenschnauzer seinen Kopf in den Nacken und heulte den Mond an. «Diese ersten nächtlichen Stunden mit dir werden mir echt mystisch in Erinnerung bleiben!» «Da spricht wieder der Poet», sagte Sophie und erwiderte zum x-ten Male die Küsse ihres liebestrunkenen Engels.
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	Mit der so unversehens aufgetauchten putzmunteren Sophie war aus dem Trio eine Viererbande geworden. Die alten Herren freuten sich über das Liebespaar und erinnerten sich dabei gerne an ihre eigenen, längst verblühten Romanzen. An einem Abend unter der Woche, Sebastian hatte eben den Kiosk geschlossen, setzte er sich am Stammtisch Baschalonga gegenüber und öffnete ein Fläschchen Rotwein. «Jetzt ist Leon doch noch der Knopf für die Evas dieser Welt aufgegangen. Ein Extraplus für sein Liebesleben!», meinte er sinnierend. Dabei kam ihm unwillkürlich das verträumte Gesicht seines Neffen in den Sinn, wenn dieser einem besonders hübschen Jungen nachblickte. Fast zwangsläufig wurde Leon dabei feuerrot im Gesicht. Sebastian war aufgefallen, dass seine Schwägerin die Einzige zu sein schien, der die latente Homosexualität ihres Filius nicht auffiel. Oder diese nicht wahrhaben wollte. Da sie in der Blase von bigotten, sexualfeindlichen Brüdern und Schwestern lebte, war das nicht weiter verwunderlich. Hierzu passte für einmal die Floskel «Es kann nicht sein, was nicht sein darf» leider ganz und gar!

	«Übrigens, Kumpel, bin ich froh, dass du dich bei unseren Turteltäubchen mit scharfzüngigen Bemerkungen zurückhältst!» «Oh, ich bin mir meines losen Mundwerks durchaus bewusst», entgegnete Baschi. «Dass Leon zum eigenen Geschlecht tendiert, ist selbst mir aufgefallen. Aber ich habe Kreide gefressen, weil ich den Burschen mag. Abgesehen davon ist mir die sexuelle Ausrichtung eines Menschen schon seit eh am Arsch vorbeigegangen!» «Von deiner gewählten Ausdrucksweise bin ich wie immer höchst beeindruckt», stichelte Bastian. Prompt konterte der alte Haudegen: «Für deine geschwurbelten Komplimente bin ich doch immer zu haben. Ich sammle sie und hänge sie über das Klo!» Auf diese geistreiche Gegenrede fiel seinem Kumpan auf die Schnelle keine passende Antwort ein. So hoben die unterschiedlichen Gesellen ihr Glas und ein jeder von ihnen ließ einen zweifellos bissigen Trinkspruch unausgesprochen verhallen.

	 

	Angesichts der stetigen Zunahme an Covid-19-Infizierten hatte der Stadtrat von Zürich beschlossen, unter anderem Bars, Clubs und Restaurants dichtzumachen. Der Besitzer des Etablissements «Nah der Limmat, hart am Limit» fühlte sich von dieser Weisung nicht angesprochen, da er formell nur einen Kiosk betrieb. Nicht auszuschließen war natürlich, dass irgendein Spießbürger seinem Tisch mit den zwei Bänken womöglich einen Gastbetrieb andichtete! Doch um ihn zu denunzieren, musste der die Örtlichkeit erst einmal spitzkriegen. Und so blieb die einem breiteren Publikum verborgene Oase den vier Freunden bis auf Weiteres erhalten.

	 

	Am Samstag nach ihrem leidenschaftlichen Rendezvous schlenderten Sophie und Leon gemütlich dem Limmatufer entlang. Titania, wie immer energiegeladen, legte die Wegstrecke mindestens zweimal zurück. Kurz bevor sie am Kiosk anlangten, lief sie den Abhang zum Fluss hinunter und schlabberte, bis zum Hals im Wasser stehend, geräuschvoll vom kühlen Nass. Mit tropfnassem Fell und triefenden Lefzen traf sie als Erste beim Stammtisch ein. Sie wurde von den beiden rauchenden Herren aufs Freundlichste begrüßt. Titania erwiderte den Gruß, indem sie sich heftig schüttelte. Reflexartig deckte Sebastian mit einer Hand den Kopf seiner Tabakspfeife ab; Baschalonga hielt seinen Stumpen publikumswirksam wie ein Prophet die Bibel in Richtung Himmel. Damit boten die Herren mit Hund für die Ankömmlinge ein Bild der Heiterkeit.

	Verhalten grinsend erwiderten die jungen Leute den Willkommensgruß der in feierlich anmutender Pose erstarrten Mannsbilder. Kaum hatten sie sich gesetzt, überraschte Bastian die holde Maid mit einer Flasche Kombucha. «Hallo, das ist aber lieb von dir! Ich fühle mich hier schon wie zuhause.» «Das solltest du auch. Du mischt unsere Männerrunde ganz schön auf, und das ist gut so.» Sie schob Leon ihr Glas zu. «Versuch mal, Herzchen!» Vorsichtig probierte Herzchen das süßsaure Getränk. Er verzog kaum merklich das Gesicht, nickte aber anerkennend. «Interessanter Geschmack nach grünem Tee mit Fliegenpilz. Verschafft das einen psychedelischen Rausch, äh, fliegt man da ins Nirwana?» Sophie musterte ihn mit einem prüfenden Blick und wedelte mit einer Hand vor seinem Gesicht herum. «Alles klar? Erkennst du mich noch?» «Lass mich raten. Du bist meine Ophelia!» Mit einem Kuss verschloss er ihr den Mund. 

	Freilich nicht lange. Mit einem Mal presste die Große die Lippen zusammen und in ihren Augen schimmerte kurz kalte Wut. Zögernd berichtete sie ihren Freunden von ihrem morgendlichen Frust. «Eigentlich überfliege ich beim ersten Kaffee nur die ‹20 Minuten›, weil das doofe Gratisblatt bei der Tramhaltestelle aufliegt. Aber als ich mir beim Kiosk eine Flasche Mineralwasser besorgte, stach mir eine Schlagzeile des ‹Tages-Anzeigers› ins Auge. Sie lautete ungefähr so: ‹China und Russland legen Veto gegen humanitäre Hilfslieferungen für Syrien ein›.» Mit einem grüblerischen Gesichtsausdruck fuhr sie fort: «Für mich ist die UNO eh ein Scherbenhaufen unserer globalen Gesellschaft. Aber hinter diesem Veto steckt doch nichts als Menschenverachtung! Ich find das zum Kotzen!» Nach diesem Gefühlsausbruch, der in scharfem Gegensatz zur lebenslustigen Art der jungen Frau stand, schwiegen alle betroffen.

	Baschalonga unterbrach als Erster die Stille. «Mädel, ich versteh deine Wut! Manche Politiker und Medienschaffende nennen solche Machenschaften Realpolitik! Aber ich sag dir eines», er unterstrich seine Worte mit einer beschwörenden Geste, sodass es Glut von seiner Zigarre regnete, «Lass dich nicht verrücktmachen von den Idioten, die mithilfe ihrer Geheimdienste die Welt regieren! Das Narrenschiff der Menschheit wird kentern, eher früher als später. Nichtsdestotrotz, hör nicht auf zu fragen, bleib neugierig und bewahre dir deine geistige Gesundheit!» Leon nickte zustimmend. 

	[image: D:\My Documents\TH general\Rico Feiner\Sophia und Leon\Bilder\Bilder - Platzhalter (von Bruno erhalten)\Bild 07.jpg]Sebastian erhob sich und verschwand in seiner Bude. Postwendend kehrte er mit einem Laptop in den Händen zurück. Er klappte den Bildschirm auf und gab bei Google «Vereinte Nationen Wikipedia» ein. Die jungen Leute standen auf und schielten über seinen Rücken auf den Monitor. Der streitbare Baschi blieb hocken, bedachte seine im Internet surfenden Genossen jedoch mit einem wohlwollenden Blick. «Über die Weltorganisation weiß ich grosso modo Bescheid», sagte Bastian. «Zunächst so viel: Die UNO ist vor 75 Jahren als Nachfolge-Organisation des Völkerbunds gegründet worden. Ihr hauptsächlicher Zweck: Sicherung des Weltfriedens. Seit 2011 hat sie 193 Mitgliedstaaten. Mal sehen, was uns die Suchmaschine darüber hinaus noch 

	verrät.»

	«Mich nimmt ja schon wunder, wieso die UNO so oft bei wichtigen Entscheidungen versagt!», ergriff Leon das Wort und wich vor der geballten Duftwolke aus Onkels Pfeife zurück. Dieser ignorierte die Bemerkung und scrollte den Artikel der Internet-Enzyklopädie runter, bis er beim Abschnitt Sicherheitsrat landete. «Hier, da steht es schwarz auf weiß! 

	‹Zusammen mit der Weltbank, dem IWF und der OECD wurden 2011 folgende Millenniumsziele postuliert:

	1. Bekämpfung von extremer Armut und Hunger 

	2. Primärschulbildung für alle 

	3. Gleichstellung der Frauen/Stärkung der Rolle der Frau

	4. Senkung der Kindersterblichkeit

	5. Bekämpfung von HIV/AIDS, Malaria und andere schwere Krankheiten; Ökologische Nachhaltigkeit; Aufbau einer globalen Partnerschaft für Entwicklung.›» Er hielt inne und betonte, dass die Organisation bei Armut und Hunger, der Primärschulbildung sowie bei der Senkung der Kindersterblichkeit in all den Jahren beachtliche Fortschritte erzielt habe. «Die Fakten dazu könnt ihr bei Gelegenheit selber googeln.»

	 

	In diesem Augenblick stürmten zwei kleine Kinder johlend auf den Kiosk zu, gefolgt von ihrer modisch gekleideten Mutter. Selbst deren Hijab, das islamische Kopftuch, mutete mit seinem tarnfarbenen Turban-Stil hip an.

	Der CEO eilte zum Kiosk, dem Kernstück seines überschaubaren Unternehmens. «Macht euch inzwischen selber schlau, ihr Genies!», rief er den beiden Teens zu, ohne sich umzudrehen.

	Leon nahm die PC-Maus und fuhr mit ihr bedächtig dem Text entlang nach unten und stoppte einen Augenblick später. «Nun, Sophie, kommen wir zur Ursache deines Frusts, den ich mit dir teile. Laut der Charta der Vereinten Nationen haben die Mitgliedstaaten die Hauptverantwortung für die Wahrung des Weltfriedens und der internationalen Sicherheit dem UNO-Sicherheitsrat übertragen. Die 5 ständigen Mitglieder USA, VR China, die Russische Föderation, Frankreich und Großbritannien haben sich von Anfang an ein Vetorecht ausbedungen, welches die zehn nichtständigen Mitgliedstaaten nicht verhindern können. 

	Und das ist die Crux: So haben, um nur ein paar Beispiele aufzuzählen, Russland und China Sanktionen gegen Syrien nach der blutigen Zerschlagung der friedlichen Proteste der Bevölkerung 2011 mit ihrem Veto verhindert; Russland machte seinen Einspruch gegen Untersuchungen von Giftgasangriffen der syrischen Arme gegen die eigene Bevölkerung geltend. Oder dies», er zitierte weiter Wikipedia, «nach massiven Menschenrechtsverletzungen bei friedlichen Protesten in Myanmar wollte China die dortige Militärjunta nicht ermahnen.» 

	«Bei all diesen Blockierungen von Mehrheitsbeschlüssen kommt der Konflikt zum Ausdruck, dass ein ständiges Mitglied, dem selbst Menschenrechtsverletzungen vorgeworfen werden, sogar die Bestrafung von Gräueltaten immer verhindern kann.» Er legte die Maus weg und drückte Sophie mitfühlend die Hand. «Na dann, gute Nacht!», empörte sie sich, «bei diesen perfiden Zustimmungsverweigerungen der Großmächte ist und bleibt die UNO ein aufgeblasener, zahnloser Papiertiger!» 

	«Du triffst den Nagel auf den Kopf!», ließ sich Baschi vernehmen. «Von wegen üble Machenschaften, und ich spreche hier von Mord: 1961 wurde im Kongo ein UN-Flugzeug mit dem damaligen Generalsekretär der UNO, Dag Hammarskjöld, an Bord von einem belgisch-britischen Söldner-Piloten abgeschossen. Alle 16 Menschen an Bord starben. Kein Kommentar, zieht selber eure Schlüsse!»

	 

	Kaum hatte Sebastian der Mutter und ihren Kindern ein Schokoladen-, ein Erdbeereis sowie ein Fläschchen Grüntee-Limonade verkauft, tauchte ein älterer Herr mit beigem Strohhut und schickem Seidenfoulard um den Hals auf. An einer ausziehbaren Rollleine führte er einen rassigen Hund mit gepflegtem dreifarbigem Fell. Dessen Hals war ebenfalls mit einem bunten Tuch drapiert. «Das ist ein Langhaar-Collie», wusste Sophie, «und zwar ein Rüde.» «Kenn ich aus dem Film ‹Lassie – eine abenteuerliche Reise», parierte Leon ihre belehrende Art flugs.

	«Die NZZ und eine Schachtel Dannemann Speciale Brasil, bitte», verlangte der Kunde in typisch kehligem Zürichdeutsch, das in starkem Kontrast zu seiner sanften, kultivierten Stimme stand. «Leider habe ich nur die Dannemann Moods, mit und ohne Filter.» «Dann geben Sie mir die Moods ohne Filter.»

	Sein Collie hatte mittlerweile die Hundedame unter dem Tisch entdeckt und schickte sich eben an, in ihre Richtung zu traben. «Platz! Lassie», befahl der Grandseigneur. Sophie und Leon wechselten einen amüsierten Blick. Der Hund horchte auf Kommando und legte sich hin, ohne Titania aus den Augen zu lassen. Diese sah souverän über ihn hinweg. Der Mann zündete sich eine seiner Zigarillos an und spickte das abgebrannte Streichholz gekonnt in den auf dem Tresen des Kiosks platzierten Aschenbecher. Lassie brannte anscheinend darauf, wieder Leine zu ziehen, denn plötzlich zerrte sie ungestüm an der Schnur und zwang den Senior zu abruptem Aufbruch.

	«Heute klingelt die Kasse mal wieder», freute sich Onkel Sebastian und sog kräftig am Mundstück seiner Pfeife, um die schwache Glut wieder anzufachen. «Und, Leute, was habt ihr noch herausgefunden?» Leon meldete sich zu Wort: «Baschi hat uns von der Ermordung Dag Hammarskjölds berichtet. Eine Riesensauerei!» «Ja, das war es. Und wisst Ihr den Grund dieser Niedertracht? Der Generalsekretär tanzte nicht nach der Pfeife der Großmächte! Mithilfe der blockfreien Staaten versuchte er, die Einheit des Kongos zu gewährleisten. Die Attacken des belgischen Piloten, vordergründig im Sold der katangischen Rebellen, waren bekannt. Hammarskjöld bat daher um Luftunterstützung, die ihm Großbritannien und die USA jedoch verweigerten. Stattdessen wurde von beiden Staaten versichert, dass der Belgier an diesem Tag nicht fliegen werde – ein mit ziemlicher Sicherheit falsches Versprechen. Ein immer wieder verzögerter Bericht vermutet, dass der Abschuss gezielt erfolgte, wohl auch mit Wissen von CIA und MI5. Soweit noch einmal Wikipedia. Auch hier ging es den Großmächten um die Aufteilung der üppigen Bodenschätze.» 

	«Solche Storys machen mich fix und fertig!», warf die junge Frau ein und stopfte sich eine Pfeife. «Ich schlage einen Themawechsel vor!» «Einverstanden, Sophie. Erlaube mir noch eine Bemerkung: Abgesehen von all den üblen Intrigen der federführenden Staaten mit der Duldung der übrigen haben die UN manches Ziel erreicht. Ich zitiere noch einmal aus dem Text des Internetportals:

	‹Ausarbeiten der Allgemeinen Erklärung der Menschenrechte im Jahre 1948; Ausrottung oder Eindämmung von Krankheiten (z. B. Pocken); Erfolge in der Bekämpfung von Hunger, Armut und Analphabetismus; Flüchtlingsschutz (UNHCR) und Ausbildung von Minensuchern.› 

	Hier muss ich leider anmerken, dass Splitterbomben nach wie vor hergestellt und abgeworfen werden! 2008 kamen zwar Vertreter aus 111 Staaten zu einer Konferenz in Dublin zusammen. Sie formulierten eine Konvention zur Ächtung von Produktion, Lagerung und Abwurf von Streumunition. Diese wurde im Dezember 2008 in Oslo unterzeichnet und trat am 1. August 2010 in Kraft. Diese Vereinbarung wird unter anderem von den USA, Russland, China, Israel, Indien, Pakistan und Brasilien nicht mitgetragen. Keines der Länder Nordafrikas und des Nahen Ostens bis auf Tunesien, Libanon und Irak hat sie unterzeichnet. Dazu noch dies: Schätzungen der Organisation Handicap International zufolge sind 98 Prozent der von den Auswirkungen von Streubomben betroffenen Menschen Zivilpersonen und 27 Prozent Kinder.»
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